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Es hatte ein Unglück gegeben. 

Ihre Schultern zucken wie im Krampf. Aber dann 
reißt ſie ſich zuſammen. Was ſollte Adolf von Heyken 
wohl denken, wenn ſie ſich ſo gehen ließ! Er hatte Manfred 
zurückgebracht. Und er konnte ja nicht ahnen, was für ſie 
ſeine Nachricht bedeutete! 

Ob er vorhin ihren Ruf verſtanden hat? Den Namen? 
Ach, es war am Ende gleichgültig. Nein, nein, ſo genau 
kann er's ja wohl nicht wiſſen, was für ſie ein freiwilliger 
Jäger namens Wilhelm Müller war. 

„Man iſt noch ſo kaputt von den aufregenden Zeiten“, 
ſagt ſie leiſe und ſchluckt die Tränen hinunter. Die Dunkel⸗ 
heit verbirgt tröſtlich ihre Züge. 

„Ja, natürlich“, antwortet Heyken raſch, „ihr Frauen 
habt es ja auch nicht leicht gehabt. Aber das wird ja nun 
alles wieder anders, Annemarie.“ 

Er ſtreicht ſacht über ihre zitternden Schultern. 

Sie erhebt ſich haſtig. 

„Nun wollen wir Manfred wieder in ſeinen Stall 
bringen, Adolf“, ſagt fie. „Und du wirft ja Mutter be⸗ 
grüßen wollen. Es iſt ſehr lieb von dir, daß du dich ſehen 
läßt und Nachricht vom Vater bringſt.“ 

Ihr iſt jetzt, nachdem ſie ſich wieder feſt in der Hand 
hat, als hätte ſie noch etwas nachzuholen. Ach ja! 

Und ſie ſtreckt Heyken die Hand hin: 

„Ich habe dir noch gar nicht Guten Abend geſagt. Ver⸗ 
zeih'. Ich war fo erſchrocken, als ich Manfred erkannte. Ich 
freu' mich, daß du geſund wiedergekommen biſt — ja—“ 

„Danke, danke, Annemarie.“ 

Es ſteckt ihm wie ein Kloß im Halſe. 

Er drückt die kleine, kalte Hand, die wie leblos in der 
ſeinen liegt. 

„Ja, gehen wir. 


Manfred wird ſchon unruhig.“ 
* 


Es iſt nicht ſo einfach, ach nein, es iſt nicht ſo einfach. 
Und dies noch um ſo weniger, als man mit keinem Menſ hen 
über das ſprechen kann, was einem das Herz beinahe 
abdrückt. 

Frau Jutta weiß nun natürlich auch, wie Adolf von 
Heyken zu Manfred gekommen iſt. Sie iſt ehrlich ergriffen. 
Der junge Leutnant Müller tut ihr leid. Und es geht 
manch verſtohlener Blick zu Annemarie in dieſen Tagen. 
Aber man iſt ein bißchen hart geworden in dieſen Jahren 


— man hat ſich lang an das Wiſſen gewöhnt, daß Krieg 


viel Menſchenleben koſtet. Es find fo viele junge Offi⸗ 
ziere aus dem nächſten Bekanntenkreiſe auf den Schlacht⸗ 
feldern geblieben, das Einzelſchickſal wiegt gering gegen⸗ 
über dem, was für die große Gemeinſchaft des Volkes auf 
dem Spiele ſtand und errungen wurde. 


Und ſo muß es ja wohl auch Annemarie von Repkow 
as Endes ſehen. 
Wenn auch die Wochen darüber vergehen. 


Aber da iſt Adolf von Heyken, und er kommt oft genug 
herüber vom Heykenhof. Es gibt vorläufig keinen Gar⸗ 
niſonsdienſt in Potsdam, er hat übergenug Zeit. Und 
Annemarie iſt zufrieden, wenn er kommt. Es iſt ja nicht 
gut, allzuviel allein zu ſein mit den Gedanken an 3 
der nicht mehr wiederkommen wird. 


Man reitet zuſammen aus, wandert auch wos" 
den Wald, und es iſt Juni! Wundervolle Welt! 


O ja, man muß wohl manchmal daran denken: In 
dieſem Wald habe ich einmal mit Wilhelm die ſchönſten 
Sommerſtunden meines Lebens verbracht. Von einem 
kleinen Haus hat er geträumt, in dem wir einmal wohnen 
wollten. Unter einer Buche haben ſie geſtanden, während 
ein kühler Regen über den Wald verſprühte. Und ein 
Liedchen hat Wilhelm aufgeſchrieben, das immer mit einem 
kleinen, zärtlichen Seufzer endete: „Ach Annemarie!“ 


Und eine Zeile klingt dann wohl tönend und ſehn⸗ 
ſüchtig duch Annemaries Seele: „Und wie es kam, ich weiß 
es kaum, dein Mund iſt ewiger Frühlingstraum.“ 

Es iſt alles vorbei und verklungen. 

Aber der Wald hat jene Stunden aufbewahrt, wenn 
fie auch nie wieverfommen werden. 

Nie wiederkommen? 

Da reitet jemand an ihrer Seite. Ein junger Mann, 
braungebrannt und ein Held wie ſo viele, die draußen 
zwiſchen den Schlachten waren. Seine Augen brennen, 
wenn er Annemarie von Repkow ſchlank und geſchmeidig im 
Sattel von Manfred ſitzen ſieht. Nie wiederkommen? klingt 
es ganz fern und raunend in Annemaries Seele, denn fie 
müßte ja kein Mädchen ſein, wenn ſie nicht die brennenden 
Augen ſähe und die Zärtlichkeit ſpürte, die hinter jedem 
Wort ſteht, das Adolf von Heyken zu ihr ſpricht. 

Das iſt wohl die Jugend in ihr, und die Sehnſucht, die 
der Leutnant Müller einſt in ihr geweckt hat. Die blüht nun 
weiter, und es iſt manchmal ein Schrecken in Annemarie, 
wenn ſie fühlt: Warum reite ich ſo viel mit Adolf aus? 

Und es iſt ein großer Schrecken, als er plötzlich ſein 
Pferd dicht an Manfred drängt, da ſie wieder einmal 
durch den Wald reiten, und ſein heißer Atem über ihr 
Geſicht flattert. 

„Annemarie —“ 

Das klingt ſo heiß und verlangend. 

Sie blickt zur Seite. Ach, fie weiß ja, er iſt viel männ⸗ 
licher in Geſicht und Haltung geworden. Reifer und viel⸗ 
leicht auch willensſtärker. Es iſt nicht klug, daß ſie ihn in 
dieſer Minute an,fieht. So heiß hat auch Wilhelms 
Stimme immer gerlungen 

„Annemarie, wie eine Waldelfe ſiehſt du aus. Eine 
9 die durch den Wald reitet. Du —“ 

Sie verſucht ein Lachen. 

„Annemarie, der Krieg hat manches zerſtört, aber nicht 
meine Wünſche. Nicht mein Empfinden für dich — 

Der Herzſchlag ſtockt ihr. 


durch 


Da ift es das Wort, das fte in all dieſen Wochen ge⸗ 
rchtet hat. Und da ſieht ihr ratloſer Blick gerade jene 
uche, unter der ſie einmal mit Wilhelm geſtanden hat, im 

vorigen Sommer. 

Unwillkürlich zügelt fie das Pferd. Groß und wie ver⸗ 
nken fiebt fie zu jener Stelle hinüber Iſt es nicht, als 
ände Wilhelm körperlich dort unter dem grünen Schatten 

des Baumes, an den Stamm gelehnt? Deutlich hört ſie 
auch das leiſe Gluckſen des Bächleins, das hier irgendwo 
vorbeifließt. 0 

Vielleicht verſteht Adolf von Heyken dieſes plötzliche 
Anhalten anders. Er muß es ja wohl auch anders ver⸗ 
ſtehen. Sein Arm ſtreckt ſich aus, legt ſich um Annemaries 
Hüften, da zuckt ſie zufammen. Hebt die Geſtalt dort am 
Baum nicht ſacht die Hand? 

Röte fliegt über ihr Geſicht, da ſie den Druck von 
Heytens Griff ſpürt. Die Geſtalt am Baum verſchwimmt, 
es iſt wohl nur ein kurioſer Schattenfleck, dann bekommt 
Manfred einen leichten Schenkeldruck zu fühlen und ein 
ermunterndes Wort: 

„Lauf — dha —“ 

Und zu Heyken hin: 

„Elfenköniginnen ſind nicht ſo leicht zu fangen.“ 

Manfred galoppiert den Waldweg dahin, ein leichtes 
Lachen flattert zurück zu dem Verdutzten, der noch eben die 
Wärme und Biegſamkeit des ſchlanken Mädchenkörpers 
im Arm gehabt hat. Dann lacht auch er kurz auf, wirft 
ſeinen Braunen nach vorn, verwirrt von der leichten Er⸗ 
regung ſeines Blutes, und galoppiert hinterher. 

Ja, ja, ſtimmt ſchon, fo leicht iſt ja eine Annemarie von 
Repkow nicht zu fangen, das müßte er eigentlich von früher 
her wiſſen. Aber er wird ſte ſchon kriegen. Und anders iſt 
fie gewiß ſchon geworden, das ſpürt er. . 

Oha, das gibt eine luſtige Jagd. 

Reiten kann ſie ſchon, die Annmarie! Und Manfred 
gehorcht dem leiſeſten Zügelruck und ſtreckt ſich, als gelte es 
noch immer einen Galopp bei Trommeln und Trompeten. 

Annemarie fühlt den Wind kühl um das Haar ſtreifen. 
Oh, das iſt gut, ſo dahinzufliegen, zwiſchen den Tannen 
und Kiefern des Waldes, auf dem breiten, glatten, ver⸗ 
krauteten Waldweg. Immer ſchneller, Manfred, er ſoll mich 
nicht einholen, er ſoll nicht. Wir reiten einfach nach Haufe! 
Du mußt ſchneller ſein, Manfred, als er. Viel ſchneller! 

In eine Schneiſe hinein. 

Ihr Haar flattert im Windzug. 
Körper iſt nach vorn gebogen. 
Teufel. 

Oh, ein Ausrutſchen, ein Gleiten, Annemarie zerrt 
am Zügel, das wäre auf ein Haar ſchief gegangen. 

Adolf von Heyken hat es geſehen. 

„Blitzmädel!“ denkt er, „warte, wenn du leichtſinnig 
fein willſt!“ 

Er gibt ſeinem Braunen den Zügel frei. 
draußen im Felde andere Karriere geritten! 

Manfred iſt ein bißchen geſtrauchelt. Nun jagt er 
weiter, aber e galoppiert nicht mehr fo wild. Er iſt Flügc: 
als feine erregte Herrin. 

Und da hallen die Hufſchläge des Braunen hinter ihm. 
Klack — klack — klack! 

„Lauf, Manfred, ſo lauf doch!“ 

Es iſt faſt wie ein Schrei. 

Heyken ruft: 

„Du biſt ein leichtſinniges Gör, Annemarie! Auf dem 
glatten Boden.“ 5 

„Lauf, Manfred, fliege!“ 

Der ſtreckt ſich von neuem. Das iſt Heyken denn doch 
zu viel. Ein energiſcher Schenkeldruck! — Das Mädel tft 
verrückt! Sie hat Angſt vor dem Arm, der ſie noch einmal 
umſchlingen könnte! Wir werden ja ſehen, Annemarie! 
Angſt vor dem erſten Kuß? Vor meinem erſten Kuß? Ab⸗ 
warten, Annemarie! Tote werfen nicht ewig einen Schatten. 

Ein leichter Aufſchrei da vorn. 

Manfred iſt wieder ins Rutſchen gekommen. Und zw: 
ganz gehörig. Annemarie fliegt 
vermaledaiten Schwung auf den Hals — 
Gleichgewicht — ; 

Da iſt Heyken heran. 

Zügel zurückgeriſſen! Weit hinüber beugt er ſich zu dem 
ſtrauchelnden Schimmel, greift kurzentſchloſſen zu Anne⸗ 
marie hin, die ſchon ſeitlich abgleitet und ganz gut in der 


Ihr geſchmeidiger 
Manfred rennt wie ein 


Man hat 


verliert das 


ihm förmlich von dem 


nächſten Tanne landen könnte — wenn Heykens Griff nicht 
ſchon feſt ihre Hüften umſpannte und fie jo noch im Sturz 
feſthtelt, während er wie von ſelbſt aus dem Sattel ſpringt. 

Manfred kommt einige Meter entſernt auf die Knie, 
ſchlägt zur Seite und gerät von dem Schwung wieder auf 
die Beine, ohne etwas andres als einige Kratzer im Ge⸗ 
ſtrüpp davonzutragen. 

Schnaubend ſteht der Braune. 

Annemarie liegt einen Augenblick beſinnungslos an 
Heytens Bruſt. Die roſige Farbe iſt einer plötzlichen Bläſſe 


n. 

Heyken preßt die Zähne zufſammen. 

Das ging gerade noch jo ab, denkt er verbiſſen. Und 
muß dann doch lächeln, als er in Annemaries Zuge blickt. 
Liebe Annemarie, ſchöne Annemarie, fo fängt man Elfen⸗ 
königin nen! 

Eben ſchlägt fie die Augen auf. 

„Ach“, feufzt ſie faft lautlos. . 

„Dummes Mädel“, jagt Heyken. 

Sie rührt ſich nicht in ſeinen Armen. Das Blut ſummt 
noch immer hinter ihren Schläfen. 

„Manfred?“ flüſtert ſie. 

„Iſt wohl und munter.“ 

Der fächelt ſich mit dem Schweif die Kratzer. 

Und dann beugt ſich Adolf von Heyken über ihr Geſicht 
und preßt ſeinen Mund mit leiſem Druck auf ihre Lippen. 
Sie hat die Augen wieder geſchloſſen. 

Es drängt ihn, ſie mit feſterem Griff an ſich zu ziehen 
und dieſes ganze Geſicht mit Küſſen zu bedecken, aber das 
wagt er doch nicht. Es iſt ſchon jo eine überrumpelung, die 
er begeht, das fühlt er ſehr genau. Wenn auch dieſer Kuß 
nicht zuviel des Dankes iſt für — zumindeſt — einige ver- 
miedene Knochenbrüche. 

Annemarie löſt ſich langſam aus ſeinem Arm. Er gibt 
ſie ſofort frei. 

Sie lächelt ein bißchen und taſtet ordnend über ihr 
Haar. Kein Wort von dem Kuß. 

„Ich dank’ dir auch, Adolf“, ſagt fie nur. 
doch beſſer reiten als ich.“ 

„Jedenfalls vorſichtiger, kleine Annemarie.“ 

Verwirrt ſtreicht ſie über das Kleid. s 

„Wir müſſen nach Hauſe“, ſagt ſie noch. „Manfred, 
Manfred! Ich bin froh, daß ihm nichts paſſiert iſt.“ 

Gleich darauf reiten ſie weiter. 


Zehntes Kapitel. 


Annemarie läuft einige Tage umher wie in einem 
dumpfen Traum. Was iſt geſchehen? Iſt überhaupt etwas 
geſchehen? Es iſt eine tiefe Verworrenheit in ihr. 

Der junge Graf Heyken läßt ſich zwei, drei Tage nicht 
auf dem Repkowhof ſehen. Am vierten kommt er wieder, 
und Annemarie atmet auf. Sie reiten an dieſem Tage nicht 
aus, ſie ſtrolchen durch die Felder und ſprechen wenig mit⸗ 
einander. Am Kaffeetiſch aber, den Frau von Repkow auf 
der Terraſſe decken läßt, ſagt er ſo zwiſchendurch: 

„In vier Wochen muß ich wieder nach Potsdam. Zum 
Regiment. Es hat ſich nun alles ſo einigermaßen geklärt.“ 
„Da werden Sie froh fein, ja?“ fragt Frau Jutta, 

Er lächelt. 

Sein Blick geht zu Annemarie. 

Die ſenkt den Kopf und errötet. Und darüber ärgert 
ſie ſich wieder ſo, daß ſie faſt wütend hervorſtößt: j 

„Natürlich wirft du froh fein, Adolf. Hier muß es dir 
ja auf die Dauer langweilig werden. Du biſt doch Soldat 
mit Leib und Seele. Und Potsdam iſt ſoviel kurzweiliger 
als der Heykenhof und der Repkowhof und alle Landſttze hier 
zuſammengenommen.“ 

„Ach“, macht er, „das finde ich nun nicht. Einmal möchte 
ich ſchon gerne auf ſo einem Hof ſitzen, als eigener Herr.“ 

Sein Blick läßt ſie nicht los. Nun iſt es an Frau Jutta, 
ſtill zu lächeln. Annemarie hat ſich wieder gefaßt. Ex hat 
mir vielleicht das Leben gerettet, geht es ihr durch den 
Sinn. Und da ſagt Heyken: 3 

„Nein, ich glaube nicht, daß es mir leicht fallen wird, 
wieder in den gewohnten Dienſt zurückzugehen, Annemarie. 


„Du kannſt 


Ich hätt wenigſtens vorher noch einiges erledigt, was für 


mein ſpäteres Leben“, er zögert einen Augenblick und fährt 
dann fort: „von großer Bedeutung wäre — ja. Aber es tft 
ja noch Zeit dazu.“ 5 
Annemarie löfſelt erregt in ihrer Taſſe herum. Frau 
Jutta ſitzt etwas ſteif da und lächelt, mütterlich, ſaft. Mütter 


Haben ſo gute Ohren. Sie können hinter Worte und Hinter 
Geſichter ſehen. Sie ſind wie Zauberinnen. 

„Und ich Hoffe doch beſtimmt“, fast Heyken, noch vor 
meiner Abreiſe den Oberſt von Repkow hier zu ſehen. Er 
mitfte ja wohl bald kommen?“ 

„Nächſte Woche“, wirft Frau Jutta ein. „Ich habe Nach⸗ 
richt erhalten, daß er fein Regiment geſchloſſen zurückführt. 
Sie find ſchon auf dem Marſch.“ 

Annemarie wagt wieder aufzublicken. 

„Mein Vater wird ſich freuen, Sie alle dann auch wie⸗ 
der auf Schloß Heyken begrüßen zu können. Man muß ja 
den Frieden feiern. Und es find ja nun bald alle Truppen 
zu Hauſe.“ 

Von dieſem Tage an kommt Heyken wieder öfter. 

n Annemarie ahnt, er wollte ihr nur Zeit laſſen, nach 
jenem Kuß, ſich zu ſammeln. Er iſt wirklich ernſter und 
verſtändiger geworden, denkt ſie erleichtert. Aber, wenn er 
mich fragen ſollte, ob ich feine Frau — und als gie bei dieſem 
Gedanken angelangt iſt, ſchüttelt ſie heftig den Kopf. Das 
Blut ſchießt ihr zum Herzen. Ach, nicht daran denken! 

Aber wenn er ſie abholt, um mit ihm auszureiten oder 
über die Wieſen zu ſtreifen, ſagt ſie nicht nein. Man muß 
ja vergeſſen. Man muß einen Menſchen ganz und gar 

vergeſſen, der nicht mehr wiederkommen wird. Lieber Gott, 
hat man ihn nicht ſchon ein wenig vergeſſen? Für einen 
Augenblick ſogar genz und gar? Damals, als fie für eine 
Minute halb bewußtlos an Heykens Bruſt ruhte und ſei⸗ 
nen Kuß duldete? 

(Fortſetzung folgt.) 


Boos und ſeine Banknoten. 
Erzählung von Wilhelm Schulen. 


Gabriel Boos lag verkehrt in ſeinem Bett, den Kopf am 
Fußende und die Füße oben. Er hatte nämlich die Gewohn⸗ 
heit, die Morgenzeitung in den Federn zu leſen. Nun ftörte 
aber am Kopfende die langanhaltende Dämmerung der 
Tapetenwand, während das Fußende vom nahen Fenſter 
schon früh Licht empfing. 
morgens umgebettet. Aber dann legte er ſich gleich abends 
verkehrt ins Bett, weil auf dieſe Weiſe alles viel bequemer 
und einfacher war. Im übrigen behielt er die alte Ordnung 
durchaus bei: An der dunklen großblumigen Tapetenwand 
über dem Kopfende hing ein Schwarßweißdruck der Six⸗ 
tiniſchen Madonna in ſchönem, vergoldetem Rahmen. 

Das Bett ſeiner Frau ſelig, die ihm vor kaum einem 
Vierteljahr allzufrüh vom Tod weggeholt worden war, 
verblieb unverſehr“ in feiner früheren Aufmachung. 

Nach mehrſtündigem Kampf mit allerhand unſteten Ge⸗ 
danken ſchlief Boos in jener Nacht, von der wir hier er⸗ 
zählen, endlich ein. Er hatte gerade noch ſchätzungsweiſe 
ausgerechnet, wieviel Gold und Papiergeld er nun unter 


dem Kopfkiſſen in ſeiner Ledertaſche liegen hatte, und ſich an 


der Endzahl gefreut. Er war während der Kriegszeiten kein 
Faulpelz geweſen (und die Käufer hatten ihm je feine Er⸗ 
zeugniſſe aus den Händen geriſſen und oft noch mehr dafür 
bezahlt, als er ſelber zu hoffen gewagt. 

Es waren ohne das Gold gerade drei Pfund Hundert⸗ 
markſcheine und Tauſendmarkſcheine. Das war ſchon etwas 
. .. Doch dieſe Rechnung war nun bereits halber Traum... 
Umſo eifriger und müheloſer ging ſie vonſtatten. Und ohne 
die geringſte Schwierigkeit ſtellte er nun die Summe von 
achtunddreißighunderttauſend Mark feſt. 

Dafür konnte man zur Zeit etwa dreitaufend bis vier⸗ 
tauſend Pferde ankauſen oder drei⸗ bis vierhundert Häuſer, 
alſo ozuſagen ein richtiges Dorf, oder vierhunderttauſend 
Zentner Weizenmehl. 

Da brauchte man alſo kaum Hunger zu leiden. 

Auch etliche tauſend Eimer Wein, weißer und roter, 
waren dafür zu haben. Da brauchte man alſo auch keinen 
Durſt zu leiden. 

Aber da ſank der Wert dieſer verfluchten Banknoten 
aus irgend einem Grunde plötzlich auf die Hälfte, ja auf 
ein Drittel, Viertel, Zehntel, Zwanzigſtel, fo daß dem 
Schläfer über der dreipfündigen Ledertaſche buchſtäblich die 
Haare zu Berge ſtanden. Die viertauſend reinraſſigen Voll⸗ 
blutpferde nahmen bis auf etliche zehn oder zwanzig lächer⸗ 
liche Klepper wie tolle Hunde Reißaus. Die vferhundert 


Eine Zeitlang hatte er ſich all⸗ 


g ” 
nagelneuen wundervollen Häuſer ſchmolzen auf ein einziges 
zuſammen, in deſſen Flur nun noch ein paar Säcke hochaus⸗ 
gemahlenen Weizenmehls ſtanden und deſſen Keller ein 
Kummerfäßchen Wein barg, das man beinahe an der Uhr⸗ 
kette tragen konnte. Es war unverzeihlich und zum Ver⸗ 
zweifeln, daß man nicht zur rechten Zeit zugegriffen und ſein 
ſchönes Geld tatſächlich in Häuſer und Pferde und Mehl 
und Wein verwandelt hatte. f 

Die Steuer, die man erſparte, wenn das Geld unterm 
Kopfkiſſen lag, wäre zehnmal hereingekommen. 

Warum ſank ſie nun, dieſe verteufelte Valuta? 

Wohl darum, weil man immer neue Scheine druckte, 
weil die alten eben in Kopfkiſſen und Strohſäcken begraben 
lagen. Es war eigentlich alles Unftun, was ſich da zutrug. 

Mit dem geladenen Revolver in der Hand auf Gold und 
Banknoten zu ſchlaſen — das war wahrhaftig kein Ver⸗ 
gnügen. Boos blinzelte im Traum über ſein Folterbett 
hinweg. 

Am Fußende lag eine ſamtene Zimmermütze, die er all⸗ 
abends dorthin legte, um mit dem aufgemachten Bett ſeiner 
Frau Lotte ſelig die Symmetrie zu halten. Aber nun war 
es ihm, als läge dort ſein eigener und ſozuſagen zweiter 
und anderer Kopf von früher her ſchlafend nach des Tages 
Laſt und Hitze, durchglüht von guten Gedanken. 

Hatte nicht ſoeben ein Schlüſſelbund geklirrt, und war 
nicht die Schranktür des hohen Wäſcheſchraukes leiſe geöffnet 
worden? 

Booſens früherer Kopf unter der Samtn üge erſchrak 
freudig. Alſo lebte ſeine Frau Lotte noch? Natürlich lebte 
fie noch! 

Er hörte ſie hantieren wie in früheren Zeiten. Noch ver⸗ 
mochte er es trotz ſeiner zwei Köpfe nicht zu begreifen, wie 
es zugegangen, daß ſie geſtorben war und nun wieder lebte. 


Aber das war ja auch Nebenſache. Die Hauptſache, daß 


fte lebte und wieder mit verliebten, verſchwiegenen Händen 
in den Schränken und Kommoden herumſtöberte. 

Vielleicht war ſie auch gar nicht geſtorben, und vielleicht 
war alles nur Traum und Trug geweſen. Nun ging die 
Tür zum Eßzimmer. Was Lotte wohl dort noch zu tun hatte? 

Sicher ſprang, wie immer, irgend etwas Liebes für 
ihn dabei heraus. Er verſank in ein tiefes, großes Glück, 


ſo tief und groß, wie man es hienieden nur im Schlafe 


haben kann. — — 

Unterdeſſen durchſuchte ein gewiſſer Walter Döderlein, 
ein Strolch und Einbrecher ſchlimmſter Sorte, die Räume 
des Hauſes. 3 


Es war ein den Strafrichtern längſt bekannter, aus⸗ 


gepichter, unverbefferlicher Gauner. Döderlein hatte bexeits 
fämtliche Schubladen, Kommoden und Schränke durch⸗ 
wühlt, ohne das Gewünſchte zu finden. Dieſer verfluchte 
Geizkragen ſchlief wohl, wie ſo viele ſeinesgleichen, wieder 
einmal auf ſeinem verruchten Mammon. 

Döderlein klinkte ganz leiſe die Tür zum Schlafzimmer 
auf und ließ ſein heimliches Licht 
ſpielen. Vorſichtig taſteten die Strahlen die beiden Betten 
ab, zuckten jäh vor der milden Madonna mit dem himm⸗ 
liſchen Kinde zurück, berührten den hohen Wäſcheſchrank, 
die wuchtige Waſchtiſchkommode. 

„Hat noch im Bett eine Samtmütze auf, der Geizkragen, 
der lächerliche“, dachte Döderlein höhniſch. 

Er war nun förmlich entrüſtet und voll Haß gegen dieſen 
erbärmlichen Schläfer, der ihm den ohnehin nicht leichten 
Beruf ſo rückſichtslos erſchwerte und auf ſeinem tollen Gelde 
ſchlief, anſtatt es in einem Sekretär oder in einer Schujlade 
zu verwahren, wo man es als zünftiger Dieb abheben konnte, 

„Sehr gut“, dachte aber im ſelben Augenblick der ſchla⸗ 
fende Boos; denn ihm war, als leſe er nun eben in der 
Morgenzeitung, dieſe wetterwendiſchen Banknoten ſeien ſo⸗ 
zuſagen über Nacht wieder plötzlich in die Höhe geſchnellk. 


über den Raum hin⸗ 


Und von ſeinem lachenden Herzen ging ein Hüpfſtoß in den 


runden Bauch und bis in die Zehen hinaus. Selbſt die am 
Fußende ſchlaſende runde Samtmütze hüpfte noch ein 
bißchen mit. . 
„Gehört heimbefördert wie alle dieſe auf ihrem Geld 
ſchlafenden Geizkragen, die ſich ſchon im Traum darauf 
freuen, daß unſereiner gehenkt wird“, dachte der Strolch er⸗ 
grimmt. Mit einem geübten Blick überzeugte er ſich noch, 
daß das andere Bett leer war, dann ſprang er, als die 
Mütze von neuem hüpfte, erfüllt von Haß und Gier, auf fein 
Opfer los. Er war derart bei ſeiner Sache, daß er nicht 


ſogleich ein nacktes Bein von einem nackten Halſe unter- 
ſchied, ſondern zupackte und würgte, was er unter die Hände 
bekam. Als er den Trug wahrnahm, lief ihm ein Grauen 
durchs Gebein. 

Es war ihm, als befände er ſich in einem Grab oder 
ſonſt irgendwo und als wäre das, was er hier töten wollte, 
der Tod ſelber, der ihn nun verhöhnte und mit ſich in die 
letzte aller Höllen riß. Unter neuem Grauſen entdeckte er, 
daß die Mütze indeſſen leer geworden und der Kopf hinweg⸗ 
geſchmolzen war und daß der Hals ſich in ein Bein ver⸗ 
wandelt hatte. Da ſtieß er, vielleicht zum erſtenmal in ſeinem 
Leben, tatſächlich einen Schrei aus. In dieſem Augenblick 
aber erhob ſich am andern Ende des Bettes ein neuer Kopf, 
ferner ein Arm und eine mit einem Revolver bewaffnete 
Hand. Ein Gegenſchrei ſtieg auf, Schüſſe knallten darein, 
bis Welt und Sterne in tauſend Splitter gingen. 
Da faßte Döderlein alſo mechaniſch ſein Zunftmeſſer 
und ſtach ſinnlos um ſich, bald gegen den unſichtbaren Kopf 
unter der Mütze, bald gegen den anderen am anderen Ende 
und ſchrie bald gegen die Schüſſe, bald gegen die Gegen⸗ 
ſchreie, bis er in ſich ſelber niederfiel. 

Was die im Schreck herbeieilenden Nachbarn gleich auf 
den erſten Blick fanden, waren zwei tödlich verwundete, 
tobſüchtige Kämpfer mit verzerrten blutigen Geſichtern, 
ferner eine blutgetränkte Ledertaſche, die eine große Summe 
Geldes in Gold und Banknoten enthielt. 8 

Döderlein, ein Menſch mit niedriger Stirn und breiter, 
kurzer Naſe, gab, ohne noch einmal das Bewußtſein erlangt 
zu haben, an Ort und Stelle ſeinen kranken Geiſt auf. 

Den reichen Gabriel Boos konnten die Chirurgen noch 
einmal leidlich zuſammenflicken, während die Finanz⸗ 
gelehrten und Steuerbeamten ihm die Laſt unter ſeinem 
Kopfkiſſen ganz weſentlich erleichterten. 


Der einmal König war. 


Cine Krone erben heißt nichts. Schwerer iſt es, ſie zu 
tragen, am ſchwerſten aber — ſie zu halten. 
Als Heinrich VII. nach der Schlacht von Bosworth den 
engliſchen Kronreif aufs Haupt gedrückt bekam, war es ein 
unſicherer Thron, den er beſtieg. 
und der roten Roſe umwucherten ſeinen Königsgarten, und 
manch Außenſeiter verſuchte, ſich Knoſpen zu brechen von 


dem wilden Geſträuch, deſſen Blüten zerflattert waren. 


Thronprätendenten reckten begehrlich die Hände. Von 
Parteigängern geſchoben, kreuzten fie anmaßend die Pfade 
des neuen Herrſchers. Kaum war die Seifenblaſe des 
erſten „falſchen Warwick“ in der Ebene von Stoke zerſtoben, 
unterſtützten Mißgunſt und Norkgelüſt einen zweiten Prä- 
tendenten. Beſonders der iriſche Adel, um ſeine ſtolze Un⸗ 
abhängigkeit von der engliſchen Krone beſorgt, fand es vor⸗ 
teilhafter, einen ſchwachen, leicht lenkbaren Jüngling auf 
dem Thron zu wiſſen als den kraftvollen Tudor. 

Der aber packte ſchnell zu, ließ im Sommer 1492 eine 
Anzahl von Staatsbeamten verhaften und erſetzte fie Lurch 
zuverläſſige Nachfolger. Außerdem lud er die iriſchen Ba⸗ 
rone nach London, damit fie ihr Treugelöbnis erneuerten. 

Sie kamen ein wenig bedrückt, denn ſie hatten ſich nicht 
gerade lobenswert benommen aber der König empfing ſie 
freundlich und bewirtete ſie an reicher Tafel. P 

Während des Speiſens ſcherzte Heinrich mit ihnen und 
meinte launig, nächſtens würden ſeine Neider wohl einen 
Affen krönen und ihn für ſeinen Neffen Warwick ausge⸗ 
ben, obwohl er dieſen ſo lebendig wie denkbar den Herren 
vorzeigen könne. Er wohne im Tower und ſei geſund und 
munter. 

„Aber“, fügte der Herrſcher lachend hinzu, „um meine 
lieben Gäſte nach Verdienſt zu ehren, ſollen ſie jetzt bei der 
Tafel von ihrem früheren König bedient werden, damit ſie 
ſehen, wie hoch ich fie ſchätze!“ Und vor die erſtaunten Iren 
trat ein ſchlanker, blonder Knabe in der kleidſamen Tracht 


eines königlichen Mundſchenks, hob ihnen mit höflicher Ver— 


beugung den hohen Goloͤbecher Weines entgegen .. 

„Erkennt ihr ihn, meine Herren?“ fragte der König. 
„Lambert Simnell, der Schuſterſohn, den ihr am 24. Mai 
1487 in Dublin feierlich zu Eurem iriſchen König erhobet? 
Ganze zehn Jahre alt war er damals. Ich nahm ihn unter 
das Hofgeſinde auf, warum ſoll ſolch harmloſer hübſcher 
Junge im dunklen Kerker verſchwinden? Nicht wahr, mein 
blonder Lambert?“ 


Die Dornen der weißen 


Der junge Mundſchenk lächelte anmutig: „Euer Maje⸗ 
ſtät Gnade iſt meiner Tage Pulsſchlag!“ 

Eine ſtumme Pauſe entſtand. Den Gäſten war der 
Appetit vergangen, und der Durſt auch. Hätten am lieb⸗ 
ſten den blonden Knaben mit dem Bratſpieß abgeſtochen und 
beiſeite geſchafft „ihr“ König — und Diener! Endlich 
faßte ſich der leutſelige Lord Howth und tat dem Mund⸗ 
ſchenk Beſcheid: „Reich mir den Becher! Iſt der Wein fo 
gut wie du hübſch, wird er mir trefflich bekommen.“ 

Da lachte der König, und die Wolke der Mißſtimmung 
verflüchtigte ſich aus der mit Flüchen geſchwängerten Luft. 

Der anmutige Mundſchenk umwanderte die Tafel und 
füllte die Becher. Manch einer betrachtete ihn und dachte 
ingrimmig, daß, falls dieſer Knabe, ob er nun Schuſterſohn 
oder echter Vork war, den Thron beſtiegen, er ſich nicht der⸗ 
artige Scherze mit den iriſchen Großen hätte erlauben dür⸗ 
fen! Und einer fragte ihn brauenrunzelnd, wie er ſich fühle 
als Diener, nachdem er doch König geweſen. 

Der ſchlanke Lambert Simnel ſah den Frager mit ſei⸗ 
nen offenen blauen Augen nachdenklich an: „Herr, eine Laſt 
iſt mir von der Seele, ſeit ich nimmer König ſein muß. 
Mich dünkt, man muß für die Krone geboren ſein oder ein 
großes ſtarkes Herz in ſich tragen! Wohl gefiel mir das 
glänzende Spiel, wozu man mich abgerichtet, nimmer aber 
ſchwand mir Angſt und Zittern ob all der Unruh', ſo um 
mich geſchah, und des Blutes, ſo um mich floß. Ein wahrer 
Herrſcher achtet des wohl nicht und geht ſeinen Weg, weil 
er ihn als recht erkennet ... Wohin zu gehen, wußte ich? 
Man beste mich wie ein Wild vor dem Jagdoͤſpieß oder wie 
einen Reiher, des Edelfalken leichte Beute.“ 

Der iriſche Lord tat einen tiefen Trunk. „Redet er nicht 
wie ein Prieſter von der Kanzel?“ murrte er mißmutig. 

Der König hörte es. „Ein Prieſter wars, der ihn für 
den Betrug erzog, ihr Herren. Ein gelehriger Schüler 
nimmt in ſich auf, was ihn bereichert.“ 

Lord Howth warf dem König einen gehäſſigen Blick zu, 
ſenkte aber ſofort die Lider, als nun der Knabe zu ihm trat 
und Wein eingoß. „Und wenn wir dich mitnähmen, zum 
andernmale dich krönten und ſorgten, daß diesmal kein 
Falke die Krone von deinen Locken raubte?“ fragte er halb⸗ 
laut, des Mundſchenks ſamtnen Armel verhaltend. 

Lambert Simnel nippte an dem Mundbecher und kre⸗ 
denzte ihn dann höflich. „War ich ein falſcher König, ſo bin 
ich ein echter Diener“, ſagte er, ſich neigend. „So viel Weihe 
verlieh mir die Krone, die ihr Herren mir aufſetztet und die 
ich wieder verlor, daß ich die Treue ſchätzen lernte.“ Und 
er wandte ſich an den nächſten, einzuſchenken. 5 

Als er an den König kam, legte der ſeine Hand ihm 
auf den Arm und nickte ihm zu: „Deiner Küchendienſte ent⸗ 
binde ich dich, Lambert Simnel, greif dir den Falken auf 


die Fauſt und begleite mich fortan zur Reiherbeize! Du. 


biſt es wert, in königlicher Umgebung zu leben!“ 

Die Iren aber, kaum, daß fie ihre Burgen in der Hel- 
mat wieder erreicht, brachen den ſoeben neu abgelegten Eid 
und ſchloſſen ſich dem zweiten Prätendenten, Perkin War⸗ 
beck, an, dem Tudor zu trotzen. 8 

Doch der hatte die Krone zwar nicht ererbt, ſondern er- 
kämpft, doch wußte er ſie zu tragen und zu halten. 
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Eſſen Sie auch Luzerne? 


Zwei Profeſſoren von der Univerſität Johannesburg 
ſchlagen eine neue Bereicherung unſeres Speiſezettels vor. 
Und zwar empfehlen ſie Luzerne gekocht oder getrocknet. 
Der beſondere Vorzug dieſer Pflanze, die bislang nur dem 
lieben Vieh vorgeſetzt wurde, beſteht in dem hohen Gehalt 
an Vitamine C, das bekanntlich den Skorbut verhindert. 
Wie die Unterſuchungen der Gelehrten ergeben, ſoll die 
Luzerne nicht weniger als viermal ſoviel Vitamine C ent⸗ 
halten wie die Zitrone. Wenn die Zellen der Pflanze be⸗ 
ſchädigt werden, ſinkt allerdings der Gehalt an dem heil⸗ 
ſamen Stoff; er wird jedoch durch Kochen oder Trocknen der 
Luzerne nicht vermindert. Daneben iſt ſie reich an den 
Vitaminen A und E ſowie an Kalzium und Eiſen. 
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